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Keklgethe des Supfers, 


Gine Parthie bei debe 


Die ſchoͤne Gegend um Schmiedeberg bietet dem 
Zeichner mancherley Stoff zu Abbildungen auf großen 
und kleinen Blaͤttern dar. ö 

Zu gegenwaͤrtigem Kupfer iſt eine Parthie ges 
wählt, welche man in der Nahe Schmiedebergs auf 
der Hirſchberger Straße am Dorfe Quirl bemerket, 
an welche ſich vielleicht noch mancher Reiſende erin⸗ 
nern dürfte, 


tied — 


Die beiden Freunde. 
(Beſchluß) f 
Altander war unterdeſſen nicht ſo glücklich Zu 
dem Schmerze über die Trennung von feinem Freunde, 
geſellte ſich noch eine Verfolgung von Seiten der 
Anverwandten der Hypatia, Dieſe beſchuldigten 
Dier Jahrgang. K k ihn, 
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ihn, als habe er feine Braut gegen eine Summe Gele 
des an feinen Freund abgetreten; weder feine Un⸗ 
ſchuld, noch feine Beredſamkeit waren im Stande 
ihn gegen den Einfluß feiner mächtigen Gegenpar⸗ 
they zu ſchuͤtzen, man ſprach ihm das Urtheil, und 
er wurde zu einer ungeheuern Geldſtrafe verdammt. 
Da er eine ſo große Summe bis zur beſtimmten Zeit 
nicht aufzutreiben im Stande war, ſo wurden alle 
feine Güter eingezogen und er ſelbſt wie ein gemeiner 
Sklave auf oͤffentlichem Markte zum Verkauf. ausge⸗ 
ſtellt. Es fand fid) ein Thraziſcher Kaufmann, der 
ihn einhandelte. So wurde Alcander mit noch 
einigen andern Unglüdsgefährten in jene unfrucht⸗ 
bare und oͤde Gegend fortgefuͤhrt. Die ihm hier 
angewieſene Beſchaͤftigung war, die Heerde ſeines 
Herrn zu hüten; fein Schickſal war hierbey in mehr 
als einer Hinſicht traurig und beklagenswerth, und 
ſein ſpaͤrlicher Lebensunterhalt beſchraͤnkte ſich blos 
auf das wenige, was er auf der Jagd erbeutete. 
So waren ihm bereits einige Jahre in der haͤrteſten 
Sklaverey dahingegangen, als ſich ihm ploͤtzlich eine 
Gelegenheit zu entfliehen darbot, die er auch mit 
Freuden ergriff und ſo nach einer langen und gefahr⸗ 
vollen Wanderſchaft bis nach Rom gelangte. Septi⸗ 
mius hielt eben auf dem Forum Gericht, als er dort 
ankam, allein ob er gleich den ganzen Tag unter der 
Menge da ſtand und mit unverwandten Blicken ſei⸗ 
nen Freund auf dem Richterſtuhle betrachtete, fo 
war er doch allzuſehr veraͤndert, als daß jener nur 
das Geringſte haͤtte ahnen koͤnnen. Endlich brach 
die Nacht an, und er war genoͤthigt, ein Obdach zu 
ſuchen; allein da niemand einen Fremdling beherber⸗ 
gen 
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gen wollte, der die Zeichen des tiefſten Elendes an 
ſich trug, und da das Uebernachten auf freier Straße 
für ihn zu gefährlich war, fo mußte er ſich entſchließen, 
in einem von den außerhalb der Stadt befindlichen 
Grabgewölben die Nacht zuzubringen. um Mitter⸗ 
nacht kamen zwey Räuber an die ſen ſchauerlſchen Ort, 
um bie gemachte Beute mit einander zu theilen, beide 
geriethen indeß daruͤber in Streit, wobey der eine 
ſein Leben verlohr und von dem andern ermordet am 
Eingange zuruͤckgelaſſen wurde. Am folgenden 
Morgen fand man den Leichnam, und da man weis 
tere Nachforſchungen anſtellte und die Höhle durch⸗ 
ſuchte, wurde der darin getroffene Alcander ergriffen 
und ſogleich des Raubes und des Mordes zugleich 
angeklagt. Alle Umſtaͤnde waren gegen ihn, und 
da die vielen erlittenen Ungluͤcksfaͤle ihm das Leben 
verhaßt und die Welt gleichgültig gemacht hatten, fo 
beſchloß er ſich auch nicht im Geringſten gegen die 
ihm gemachten Beſchuldigungen zu vertheidigen, und 
ließ ſich daher geduldig binden und vor das Tribunal 
des Septimius ſchleppen. Da alle Beweiſe gegen 
ihn waren und er durchaus nichts zu ſeiner Verthei⸗ 
digung vorbrachte, ſo ſah ſich der Richter genöthigt, 
ihn zu dem grauſamſten und ſchimpflichſten Tode zu 
verdammen; als plotzlich ein anderer Gegenſtand die 
Blicke der Menge auf ſich zog. Es war niemand 
anders, als der wirklich ſchuldige Raͤuber, den man 
ergriffen und durch gewaltſame Mittel zum Geſtaͤnb⸗ 
niß der ganzen Sache gezwungen hatte; man brachte 
ihn nun vor daſſelbe Tribunal, und er geſtand frey, 
daß niemand außer ihm weiter an der That Theil ge⸗ 


nommen habe. Alkanders Unſchuld war nun erwie⸗ 
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fen, indeß war fein verſtocktes und unbeſonnenes 
Betragen der umſtehenden Menge noch immer ein 
Raͤthſel, doch wie groß wurde erft ihr Erſtaunen, 
als ſie den Richter von ſeinem Tribunal herab und in 
die Arme des losgeſprochenen Angeklagten fiärzen 
ſahen. Septimius hatte ſeinen Freund und ehema⸗ 

ligen Wohlthaͤter wieder erkannt, und hing nun 8 
mit Thraͤnen der Freude und des Mitleids an ſeinem 
Halſe. Worte find nicht vermoͤgend eine Scene der 
Art zu ſchildern, und was darauf erfolgte, Laßt fich 
leicht errathen. Alcander wurde vom letzten Scheine 
des Verdachts freigeſprochen, genoß in der Folge 
die Freundſchaft und die Achtung der angeſehenſten 
Bürger Roms, und verlebte dann in der Geſellſchaft 
feines Freundes noch viele ruhige und gluͤckliche Jahre. 


* 


Feindſchaften unter den Morlacken. 


Die Morlacken, dieſe in den Gebirgen Dalma⸗ 
tiens wohnende Nation, zeichnet ſich duech ſeltne 
Charakterzüge aus. Innig und feſt hängen ſie an 
ihren Freunden und ſtiften ſogar oͤffentlich, wie dies 
bereits in dieſen Blättern einmal erzählt worden, 
öffentliche Freundſchaftsbuͤndniſſe, deren Auflöͤſung 
nur ſelten ſtatt findet und für hoͤchſt ſchaͤndlich und 
ſuͤndlich gehalten wird. Aber eben fo unverſoͤhnlich 
ſind ſie in ihrem Haß gegen ihre Gegner; ein ſehr 
merkwuͤrdiger Zug in ihrem Charakter. Nur der 
Tod des Feindes kann eine ſolche Geſinnung aus 
ihrem Herzen vertilgen. Dieſe blutgierige Erbitte⸗ 
rung entſteht durch die Ermordung eines nahen An⸗ 
1 . ven” 
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verwandten, eines Vaters, eines Bruders, oder 
eines Freundes. Sie pflanzt ſich vom Vater auf den 
Sohn als ein Erbtheil fort und man bat Beiſpiele, 
daß fie mehrere Generationen hindurch gedauert hat. 
Kein Morlacke verzeiht jemals und ihr Lieblings⸗ 
ſprichwort iſt: wer ſich nicht raͤcht, heiligt ſich nicht, 
d. i. iſt Gott nicht wohlgefaͤllig. Sie haben ſogar 
in ihrer Sprache ein und daſſelbe Wort fuͤr Heilig⸗ 
machung und Rache. Um den Haß und die Feind⸗ 
ſchaft gegen ſeinen Gegner zu naͤhren, bewahrt man 
das blutige Hemde und die blutigen Kleidungsftüde 
des Ermordeten forgfältig auf, zeigt fie haͤuſig den 
Kindern und lehrt dieſe fruͤhzeitig den Namen des 
Mörder herzuſtammeln, um ihr junges Herz fo früh 
als moglich, mit Haß und Abſcheu gegen ihn zu er⸗ 
füllen. Haben Sie aber ihre Rache befriedigt, dies 
geſchehe nun entweder bald, oder nach Jahren, ſo 
hört ſogleich alle Feindſchaft auf und man bietet ſich 
die Hand zur Verſöhnung. Es ſcheint, als ob ſie 
die Rache für eine unerlaßliche Pflicht anſehen, die 
ſie ihrem ermordeten oder beleidigten Verwandten 
ſchuldig ſind. Von dem Augenblick der Befriedi⸗ 
gung berfelben kehrt die Eintracht zwiſchen den Fami⸗ 
lien zuruck und ſie gehen nun wieder fo freundſchaft⸗ 
lich mit einander um, als ob nie die geringſte Zwie⸗ 
tracht zwiſchen ihnen ſtatt gefunden hätte, 


Ehriftian Gottlieb Stoͤkel. 
had Gortſetzung.) 
Noch ſchöner ſchildert er den Anfang des Wins 
ters in den erſten Verſen des fünften Geſanges: 
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Schon folgt dem lauen Ser, des Winters kalter Nord, 
Und führt das grüne Kleid der müden Erde fort; 

Die Wälder werden kabl, ba den bereiften Zweigen, 
Worauf ſich Gelb und Roth in bunter Mischung zeigen, 
Ihr raſches spaar entgeht und flatternd niederfällt. 

Der Garten holde Pracht ſcheint traurig und verſtellt; 

Wo ſonſt der fette Klee in vollem Retz geſtanden, 

Iſt jezt verdorrtes Gras und falbes Moos vorhanden; 
Kein voll und reifes ONT ziert den -enibiöhten Baum, 
ge friſcher M des Beetes öden Raum. 
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2 zer 2 Hogel trotzt, wirft det gefaune 11 

Des Winters rauhes Joch nach den erhabnen Hälſen, 0 
Und herrſcht und brüſtet fid auf ihren ſtellen Zelfen, 

Die nie ein Fuß betrat. — 


Leſenswerth find die Beſcheibungen der Illuml⸗ 
nationen in Berlin (pag. 67), der Schlacht (pag. 
84) und der Wahlſtatt (pag. 86). Ich will blos 
noch folgende Stelle (pag. 67) hier niederſchreiben: 
Wenn uns der ernſte Ruf der ſtillen Ewigkeit 5 
Bon der bewohnten Laſt des Ir diſchen befrent, 

Sieht ein verflärter Geiſt noch oft mit ſcharfem Blicke 

Nach dem verlaßnen Sitz der Sterblichen zurücke. 

Er fühlt die reinſte Luſt, wenn auf der untern Welt 
Die ſtrenge Tugend herſcht, die wilde Bosheit fällt; 

Auch Fürſten fühlen dort an den gerechten Siegen 

Der Enkel ihres Stamms ein söhrendes Vergnügen. 


Auf dieſes Gedicht folgt 
U. Lobrede auf Se: Königl. Majeſtaͤt in Preußen, 
aus dem Franzböſiſchen uͤberſetzt. 
III. Ein Brief an den Verfaſſer, die Recenſion 
ſeines befreyten Schleſiens betreffend. 
In welchem Tone die in dieſem Briefe enthalte⸗ 


nen kritiſchen Bemerkungen abgefaßt ſind, wird 


man aus folgender Stelle anſehen: 
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„Auch wenn Sie den gewandten Baͤr mit ver⸗ 
kehrtem Schwanze der Morgenröthe rufen laſſen, 
fo fällt mir den Augenblick die Stelle aus dem 
tragiſchen Seneca bey: f 
8 Signum celfi glaciale poli 
Septem ſtellis Arcades ursae 
Lucem verfo temone vocant, 
„wobey Sie weiter nichts geändert, als daß Sie 
dem großen Baͤr keine Deichſel, ſondern, ſo wie 
Sie es ungefehr einmal an einem polniſchen Tanz⸗ 
baͤre bemerket, einen Schwanz angedichtet haben.“ 
Der Schluß dieſes Briefes lautet folgendermaßen: 
„Cicero, Horaz, Quintilian, Bouhours und 
Breitinger haben dergleichen Ausſchweifungen an 
ſich und denen großen Schriftſtellern alter und 
neuer Zeiten uͤberſehen; aber nicht gebilliget. 
Das Horaziſche: fi plura nitent, iſt denenſelben 
billig zu ſtatten gekommen. Sie aber koͤnnen un⸗ 
möglich) ungeftraft bleiben, da Sie als ein fo 
junger Dichter das Schwuͤlſtige, das Uebernatuͤr⸗ 
liche, das Spitzfundige, kurz, die längſtvergeſſe⸗ 
nen Fehler der wackerſten Leute wieder ans Tage⸗ 
licht bringen, und ihrer poetiſchen Schreibart von 
der Schwaͤche beruͤhmter Maͤnner eine gewiſſe 
Staͤrke zu borgen ſuchen. Sie verdienen alfo 
das Urtheil des Freymuͤthigen, und ich bin zufrie⸗ 
den, wenn Sie durch dieſe meine freundſchaft⸗ 
liche Zuſaͤtze noch naͤher uͤberzeugt werden, daß 
Ihnen bey dem widrigen Schickſale Ihres befrey⸗ 
ten Schleſiens kein andrer Troſt übrig bleibt, 
als: focios habuilfe malorum. 
(Der Beſchluß folgt.) 


— Inkon⸗ 
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Inkonſequenzen. 

Von einem Manne, der als ein hoͤheres Ver⸗ 
nunftweſen anerkannt iſt, ſordert man beſonders 
konſequente Durchfuhrung des Characters, den er 
entweder angenommen hat oder nach dem Urtheil der 
Welt annehmen ſoll. Die Vernunft beſtimmt aller⸗ 
dings den Charakter oder die Grundſaͤtze im Mens 
ſchen; es entſteht nun aber die kritiſche Frage, ob 
die Lebensverhaͤltniſſe Konſequenz darin zulaſſen? 
daher wird ein Scharfſinniger, der die Verkettungen 
des Lebens leichter durchſchaut, immer nachſichtiger und 

erechter in ſeinen Urtheilen ſeyn als die Welt, welche 

ur dem Schein nach urtheilt. Die meiſten Inkon⸗ 

ſequenzen entſpringen aus einer bedraͤngten Lebens⸗ 
lage, oder frühern falſchen Anſichten, die eine Folge 
der Erziehung ſind. Das Vernunftweſen entwickelt 
ſich lang ſam, wie jede koſtbare Pflanze. Der gereifte 
Mann ſieht hinter ſich, er unterſcheidet nun die un⸗ 
beſonnenen Schritte des Jüͤnglings; allein ihre Fols 
gen haben Wurzel gefaßt, beherrſchen feinen Gez, 
fuͤhlsſinn und zwingen ihn gleichſam, nur zwiſchen 
zwei Uebeln zu waͤhlen. Die Vernunft erklaͤrt ſich 
laut dagegen, wie fie beim hoͤhern Menſchen nie 
ſchlummert; allein fie wird nur fo lange gehört, als 
das Motiv, was ſie tadelt, nicht ins Leben ein⸗ 
greift. Das Leben hat zu viel Seiten, wenige ler⸗ 
nen es ganz verſtehn. Daher die albernſte Men⸗ 
ſchen, wenn ſie Gluͤck und Ungefaͤhr in eine freie 
Lebenslage verſetzte, am haͤufigſten mit Konſequenz 
prahlen. Im Grunde giebt nur gelaͤuterte Vernunft 
den meden Konſequenz, doch nur dem innern; 
denn 
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denn wo die kebensklugheit ſpricht, ſchweigt die 
Vernunft. Sie gebietet nie den Selbſtmord, hoͤch⸗ 
ſtens wird ſie durch die Anſichten des Lebens zum 
Schweigen geſtimmt. Sie dringt in reifern Jahren 
auf unbeſchraͤnkte Freiheit des Wirkens. Nun haben 
ſich früherhin, durch den Gefuͤhlsſinn beſtimmt, 
Lieblings anſichten gebildet, die weil ſie mit den na⸗ 
türlichen Anlagen des Menſchen harmonirten, gez 
wiſſermaſſen ſchon eine dunkle Zuſage der Vernunft 
erhielten. Dieſe Lieblingsneigungen naturaliſiren 
fid) endlich. Sie hängen von einem phyſiſchen Bez 
barf ab, der Anfangs durch reiche Hülfsquellen era 
leichtert wurde. Zeit und Umſtaͤnde veranlaſſen, 
daß dieſe Quellen verſiegen; jetzt wird der erfie 
Schritt nothwendig, den angewohnten Genuß mit 
Opfern ſich zu erhalten. Dieſem vorzubeugen, ſollte 
der erſte Grundſatz eines jeden Staats ſeyn. Der 
Staat ſtraft jede unerlaubte That; allein die That 
iſt geſchehn, und oft durch fein Verſchulden. Hier 
iſt indeß von Inkonſequenzen die Rede, die der mo⸗ 
raliſchen Würde eines Vernunftmenſchen zuwider⸗ 
laufen, und blos von der oͤffentlichen Meinung gez 
ruͤgt werden. Die Vernunft tadelt laut jeden 
Schritt, welcher die Achtung vermindern koͤnnte, die 
fie bedingterweiſe zu verdienen überzeugt iff. Sie 
ſtraft bei erfolgten Demuͤthigungen durch ſchwere 
Reue; allein die zweite, zwar untergeordnete, aber 
gleich maͤchtige Natur im Menſchen, macht auch 
ihre Forderungen geltend. Sie beſteht durch Anſich⸗ 
ten und beſtraft haͤrter noch durch eine Unbehaglich⸗ 
keit, die aus dem Mangel phyſiſch angewohnter Be⸗ 
bürfniſſe ache und welcher mehr als ES 

quält, 


quält, Beide Naturen liegen alfo im Kampf; 
jedoch fiegt die Letztere gewoͤhnlich. Wo nun gar 
kein Vernunftprinzip herrſchend iſt, erfolgen Nieder, 
traͤchtigkeit, Schlechtheit und Laſter; wo es herrſcht, 
buͤßt der Handelnde in der Regel jeden inkonſequen⸗ 
ten Schritt ab. Denn Vernunft verleiht einzig 
Würde, Stolz und Selbſigefühl. Den ausgebil⸗ 
deten Menſchen, nennt man daher human, weil er 
die Größe der Selbſtoerleugnung würdigt, und dem 
Unglücklichen durch die feinſte Delikateſſe weitere 
Opfer erſpart, weil er ausſchluͤßlich weiß, ſchon 
die erſten koſteten ihm viel. Der alberne Menſch 
bleibt úbermhthig, und die Demuͤthigung eines 
Andern, der ihm an Geiſt, nicht aber im Glück 
überlegen iff, küͤtzelt und vergnügt ihn, und er be⸗ 
fist Anmaſſung gnug die Opfer vergröffert zu wün⸗ 
ſchen. Ein unglücklich leidendes Vernunftweſen iſt 
eine Schande des Staats, und kann leicht nach 
Römerart ein Fluch feines Vaterlandes werden. Der 
Menſch bleibt in allen Lagen des Lebens ein Menſch, 
und muß darnach beurtheilt werden. Zur Selbſt⸗ 
ſtändigkeit gelangt man freilich nur durch Selbſtver⸗ 
laͤugnung; doch ſchließt die gebietende Vernunft 
alle Extreme aus, wozu auch alle das Naturweſen 
zerſtoͤrende Mittel gehören. Die Mittel, die man 
zum Zweck räth, konnen oft dem ganzen Menſchen 
verderblich ſeyn. Verraͤth er ein Vernunftprinzip, 
fo wird man feiner Ueberzeugung und feinem Selbſt⸗ 
gefühl vertrauen. Zur Zeit aber iſt guter Rath 
wohlfeil. Der vernünftige Menſch nimmt jede gute 
Meinung beſcheiden hin, und dankt dafür, wenn 
er ſie auch feiner beſſern Ueberzeugung nach nicht be⸗ 
ä folgt, 
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folgt, oft nicht befolgen kann. Nur der Poͤbel, und 
der nicht klein iſt, verkennt die beſte Meinung, und 
ſucht uͤberall Splitter, weil er vor den Balken nicht 
ſehen kann. Und darin iſt eine Regierung oft übel 
daran, daß das Volk vor dem Walde die Baͤume 
nicht ſieht. Dergleichen Intonſequenzen verdienen 
ein eignes Kapitel. Hier iſt aus ſchluͤßlich von dem 
einzelnen hoͤhern Menſchen die Rede, den man fe 
gern zu fid herunter zieht, um ihn zu ſkalpiren. 

(Der Beſchluß folgt.) 


— — — ne 


Denk ſpruͤche. 
(Laͤngſt bekannte, aber leider vergeſſene.) 
Einem Bären, dem feine Junge geraubt find, 
und einem Narren in ſeiner Periode begegnen, iſt 
Eins. 


— — 


Der Faule ſteckt feine Hand tief in die bie 
bringt fie aber nicht zum Munde. 


Immer offne Augen verſchaffen dir Brodt. 


Beſſer im Dachwinkel figen, als bei einem zäne 
kiſchen Weibe in einem Prunkzimmer. 


Eine ſchickliche Antwort iſt wie ein Kuß u die 
Lippen. / 


Ke 


Verſtaͤndige Worte zur rechten Zeit wke 
find goldne Aepfel in filbernen Schaalen. 


Willt 


\ 
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Willt du ſtets beliebt ſeyn, fo mache dich felten 
in dem Hauſe deines Freundes. 


Beſſer eine Handvoll in Ruhe, als beide Faͤuſte 


voll Plage und Mißmuth. 


Was iſt, war einſt, was ſeyn wird, war zuvor. 


* 


Symptome der Liebeskrankheit. 
Geſammelt aus Romanen, Gedichten u. a. 

Die Liebeskrankheit iſt von jeher zu den Fieber⸗ 
arten gezaͤhlt worden und in der That hat ſie manches 
Aehnliche mit denſelben. Auch den Liebeskranken 
ſchlaͤgt der Puls unordentlicher; ſie klagen uͤber 
Kopfweh und ſind gleichgültig gegen Speiſe und 
Trank. Hitze und Froſt wechſelt bei ihnen eben ſo, 
wie bei jenen. Man ſollte jedem Verliebten an den 
Puls fuͤhlen und ihn genau beobachten und man 
wuͤrde dieſe Symptome an ihm bemerken. Es giebt 
gewiſſermaßen drei Grade dieſer Krankheit, die ſich 
ſchon durch aͤußere Zeichen und Handlungen des 
Kranken verrathen. In irgend einem Buche fanden 
wir ſie auf folgende Art geſammelt und zuſammen 
geſtellt. 0 


Symptome in dem erſten Grade. 


Aengſtliches Hinblicken nach dem Gegenſtande 
der Liebe. Furchtſames Niederſchlagen der Augen. 
Beklommenheit in Gegenwart des Gegenſtandes der 
Liebe. Abnahme der Munterkeit und Geſpraͤchig⸗ 
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keit, mit untermiſchten Seufzern. Betruͤbniß und 
Sehnſucht in Abweſenheit des Geliebten. Gleiche 
guͤltigkeit gegen allen übrigen umgang. Häufige 
Gedankenloſigkeit. Der Gegenſtand der Liebe be⸗ 
geiſtert den Verliebten zu Verſen. Man recıtirt 
Stellen aus Gedichten, die von der Liebe handeln. 


Symptome in dem zweiten Grade. 


Erblaſſen und Aengſtlichkeit, wenn der Name 
des Geliebten irgendwo genannt wird. Sorgfaͤl⸗ 
tige Vermeidung aller Gelegenheit von ihm zu fpres 
chen. Anziehungskraft der Gegend, wo die Ge⸗ 
liebte wohnt. Zufällig ſcheinendes, aber wieders 
holtes Vorbeigehen bei ihrem Hauſe. Vorbildun⸗ 
gen von allerlei Situationen, wo man ſie ſehen und 
gewinnen koͤnnte. Traͤumereyen, als rette man fie 
aus Feuer, Waſſer u. ff. Gaͤnzliche Stöhrung aller 
Arbeiten, beſonders ernſter Meditationen. 


Symptome des dritten Grades. 
Schlafloſigkeit. Eiferſucht bei der geringſten 
Veranlaſſung. Eingraben des Namens in Waͤnde, 
Bäume und in Stein. Gleichgültigkeit gegen alle 
politiſche Neuigkeit und Welthaͤndel. Haß gegen 
den Tag. Sehnliche Erwartung der Nacht und des 
Mondenſcheins. Keine Poeſie, aber Muſik. Wilde 
Phantaſien auf dem Clavier oder der Harfe. Ges 
danken an Tod und Grab. Wuth gegen jeden, der 
die Geliebte kennt oder ſie irgendwo geſehen hat. 
Spatziergaͤnge bei ſtuͤrmiſchen Wetter, auf oͤden Fel⸗ 
fen, an den Ufern rauſchender Ströme. Verbleichen 
und mager werden. Haͤuſigere Beſuchung des 
Schau⸗ 
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Schauſpiels undwer Conterte, um bie res wenig⸗ 
ſteus zu ſehen. Elegantern und ſorgfaͤltigern Putz. 
Feinere Waͤſche. Schnarren und Liſpeln. Man 
träge die Lieblingsfarbe der Erwaͤhlten. Zuvor⸗ 
kommende Erfüllung der Wunſche. Haͤufigeres 
Voruͤbergehen bei der Geliebten. Annaͤherung an 
fie im Gedraͤnge, in der Dämmerung. Erklaͤrung 
durch Augenſprache. Haͤndedruck u. ſ. w. 

Pruͤfet, meine ſchoͤnen Herren und Damen! 
und leget zur Heilung noch früh die Hand ans Werk. 


Miſcellen. 


Eine verbuhlte Schauſpielerin mußte die Rolle 
eines Mannes übernehmen. Sie ſpielte fie brav 
und ſagte zu einer andern: Ich glaube, daß die eine 
Haͤlfte der Zuſchauer mich wirklich für eine Manns⸗ 
perſon gehalten hat. Wohl wahr, erwiederte dieſe, 
indeß iſt aber auch die andre Haͤlfte zuverlaͤßig vom 
Gegentheile überzeugt, 


Bei einem Schulexamen wollte der Vorſteher der 
Schule einen Lehrer der lateiniſchen Sprache, der 
ihn einmal geneckt hatte, laͤcherlich machen. Er 
befahl daher einem Knaben das Wort Alinus zu de⸗ 
kliniren. Der Knabe trat vor und reeitirte feine 
Lection mit lauter Stimme. Als er bis zu dem 
Accuſativ gekommen war, fagte der Vorſteher: mein s 
Sohn! ſiehe doch deinen Lehrer an und ſchweife mit 
den Augen nicht in dem ganzen Zimmer herum. Der 
Be, Schüler ſtellte ſch nun vor den Schul⸗ 
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monarchen und declinirte: Vocativus, O Aline! 9 
du Eſel! — Jedermann lachte. Allein der Knabe 
ließ fid nicht irre machen und fuhr weiter fort. Als 
er aber im Begriff war den Vocativus pluralis herzu⸗ 
ſagen, wandte ihn ſein Lehrer gegen die Verſammel⸗ 
ten und namentlich mit dem Geſicht gegen den vor⸗ 
hin etwas unartigen Vorſteher, worauf denn der 
kleine Lateiner eben ſo vernehmlich, wie vorhin, aus⸗ 
rief: o Alini! o ihr Eſel! Man lachte jetzt mehr 
über den beſchaͤmten Scholarchen, als Über den vor- 
hin in Verlegenheit geſetzten Schullehrer. 

Ein perſiſcher Weiſe ließ feine Söhne an fein 
Sterbebette kommen und gab ihnen folgende Lehre. 
Meine Kinder! lernet alle Wiſſenſchaften, aber vor 
dreyen huͤtet euch, vor der Rechtsgelehrſamkeit, der 
Alchymie und der Philoſophie. Die erſte verwickelt 
euch in unnöthige Händel; die andre beraubt euch 
eures Vermögens; und durch die dritte verliert ihr 
eure Ruhe. 


Auflöſung des Logogriphs im vorigen Stud, 
Der Weber. 


Raͤthſel. 
Ein Heer von Rieſen ſiehſt du ſtehen 
Auf einem ungeformten Plan, 
Sie heben zu den Sternenhoͤhen 
Ihr goldgeſaͤumtes Haupt hinan. 
Wenn wild die maͤcht'gen Stürme heulen, 
Dann rauſchen ſie und toben fort; 
Und doch ſiehſt du ſie nimmer eilen 
Von ihrem laͤngſt beſeßnen Ort. 
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Sie helfen dir die Städte bauen, 
Und Thurm und Schiffe, weit und breit, 
Und ſchmücken Straßen, Dorf und Auen, 
Und waͤrmen dich zur rauhen Zeit. 
Wohl tauſend Dinge, ſchoͤn geſtaltet, 
Veerfertigſt du von ihrem Kern; 
Du go fie, ihres Schmucks entfaltet, 
In allen Ländern, nah und fern. 
Sie trotzen zwar den grauen Jahren 
Doch werden fie auch alt und kahl. 
Es drohen dir oft viel Gefahren 
In ihrer dichten Reihen Zahl. SS 
Mit ihnen ſtehn im engſten Bunde l 
Die Gnomen, Feen, ſtark und hebt, 
Und in der grauſen Geiſterſtunde 
Kraͤchzt rings um jie ein wildes Heer, 


Einſt hauſten ſie in unſern Gauen 

In unzaͤhlbaren Schaaren noch, 
Doch weniger kannſt du nun ſchauen 
And ihre Menge liebſt du doch. 
Und werden alle dich verlaſfen 
Veerrdraͤngt von moͤrderiſchem Sinn, 
Dann ziehſt du traurend deine Straßen, 

Zu heißen ſchoͤnern Zonen hin. 

| J. C. D. Gr. 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aufs. 
gegeben, und If außerdem auch auf allen Koͤnigl. Polls 
ämtern zu haben. * b 
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Literariſcher Anzeiger 
Ba . des | 
Breslauiſchen Erzaͤhlers. 
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„Bekanntmachung. 


Mittwoch den 17. Auguſt wird in Dercks Buchhand⸗ 
lung eine gute und ſchoͤne Sammlung von gemahlten 
Andfchaften, Handzeichnungen und Kupferſtichen, 
durch öffentliche Auction gegen baare Zahlung in Evus 
Fant oder Münze mit 50 p. O. verfteigert werden. 
Das Verzeichniß liegt daſelbſt zur Durchſicht bereit. 


Anzeige. a 
Kurze ueberſicht der wichtigſten Lan⸗ 
des ⸗Polizei⸗Geſetze und der Lan: 
des Verfaſſung. Zum Gebrauch der 
katholiſchen Schullehrer ⸗Semina⸗ 
rien in Schleſien. Breslau 1808. Ge⸗ 
Druce in der Stadt- und Univerſitaͤts-Buch⸗ 
druckerei bei Graß und Barth und zu haben bei 

„E F Barth jun. 2 Bogen in g. Preis 3 ſgl. 
Es ſtiftet ungemein großen Schaden, wenn der 
gemeine Mann entweder nur halb oder wohl gar nicht 
mit den Geſetzen und der Verfaſſung des Landes bes 


tet ihn ie manchen Unternehmungen, Fehltritten, 
8 


' zu machen und zu dieſem Zweck ift auch oben anges 
zeigtes Buͤchlein geſchrieben. Der Verfaſſer deſſelben 
erklart ſich in der Vorrede dariiber auf folgende Art: 
„Die katholiſche Schuldirection hatte in den Plan für 
die Schullehrer und Seminarien in Schleſien, den 


Unterricht fiber die wichtigſten Landes⸗Geſetze und der 


Landes⸗Verfaſſung mit aufgenommen. Es fehlte an 
einem Leſebuche hierzu und gegenwartige Abhand⸗ 
lung ſoll dieſen Mangel erſetzen. Nur aus dieſem Gez 
N und nach dieſer Beſtimmung muß man 

ie alſo betrachten. Sie ſoll kein vollitändiger Aus⸗ 
zug aus allen wichtigen Landes⸗Geſetzen ſeyn --. fie 
wäre viel zu weirläuftig geworden; fie iſt nurfür den 
Wirkungskreis in den niedern Stadt⸗ und Landſchu⸗ 
len beſtimmt — muß alſo nur das enthalten, was 
dem gemeinen Bürger und Landmann in Städten und 
Dörfern zu wiſſen am nothwendigſten it, Von Bers 
brechen und Strafen konnte darin nichts erwahnt wers 


den; jene unterlaſſen lehrt die Religion und Sittens 


lehre. Volksunterricht in den eigentlichen juriſtiſchen 
Sätzen bildet nur Halbgelehrte, die weit ſchlimmer 


‚find, als völlige Ignoranten. So wenig ein gemei⸗ 


ner Mann aus Ziffots avis au peuple ein Arzt wird, 
eben ſo wenig kann er ein Rechtsgelehrter aus einem 
Volksunterricht über die Geſetze werden. In beiden 
Fällen muß der gemeine Mann Kunſtverſtaͤndige zu 
Rathe ziehen; es iſt beffer, wenn er gar nichts davon 
weiß; er denkt ſonſt genug davon zu verſtehen und 
thut ſich Schaden. Man wird alſo in dieſer Ahhand⸗ 
lung manche Lucke, manche Unbeſtimmtheiten (?—) 


tig zu werden, nicht vermeiden. Man wollte keine 
Statiſtik von Schleſien, kein beſtimmtes Reſſort⸗ 
Realement, kein philoſophiſches Lehrbuch über die 
Staatskunſt liefern. Nur Landes-Polizepgefege, und 
ee nur die für dieſe Menfchenclaffe wichtigſten, 
ſollte das Buch enthalten und zugleich eine kurze Dar⸗ 
ade unſrer Landes: Berfaifung liefern. Ueberall 
ind die Gründe dieſer Verfaſſung und der Geſetze in 
einem möglichſt populären Style angeführt. Auf 
richtiger Anſicht dieſer Gründe beruht die Anhaͤnglich; 
keit an die Regierung, und Beruhigung bei anſchei⸗ 
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entdecken: dieſes konnte man aber, ohne zu weitlauf⸗ 


— 


nend laͤſtigen Verfügungen, Dieſe Grunde — nicht 
ſtrenge logikaliſche Ordnung, ſind aber auch der un⸗ 
merkliche Leitfaden, deſſen man ſich bei der Abhand⸗ 
lung bedient hat. Man ging von der Ungleichheit 
der Menſchen aus, weil heut zu Tage ſo viel über 
Gleichheit raͤſonirt und deraͤſonirt wird.“ 

So ſehr ſich hier indeß der Verfaſſer über die Kurze 
des Vortrags entſchuldigt, ſo dient dennoch dieſelbe 
dem Buche nicht ganz zur Empfehlung. Manches 
hier Geſagte wird dem gemeinen Manne auch ohne 
einen befondern Unterricht bekannt, indeß er über 
wichtigere Kapitel dieſes Gegenſtandes weitläuftigerm 

Aufſchluß verlangt. Doch eben dieſer Umſtand würde 
dies Buch ſehr vergrößert und eben dadurch die Ein⸗ 
führung deſſelben in den Land: und Buͤrgerſchulen 
verhindert haben. Verſtaͤndige Lehrer werden es daz 
ber nur als einen Leitfaden gebrauchen, woran fie 
das Fehlende nach dem jedesmaligen Bedürfniffe ihrer 
Schüler anknüpfen. Und in dieſer Hinſicht kann und 
wird es ungemein viel Nutzen ſtiften. Zum Schluſſe 

gen wir nun noch die Ueberſchriften der einzelnen 
Abſchnitte zu einer beſſern Ueberſicht des Inhalts die⸗ 

s Buchleins bei. „Ungleichheit der Menſchen. Ver⸗ 
ſchiedne Stufen der Obrigkeit. Heimliches Auswan⸗ 
dern. Abgaben. Bauerſtellen, deren RA 
Doppelte Poſſeſſionen. Zerthellung herrſchaftlicher 
Felder. Abkaufung der Spanndienfte, Vorſpann. 
Lieferung. Spann: und Handdienſt. Pflicht zum 
Soldatendienſt. Verhaͤltniſſe des Unterthanen gegen 
den Grundherrn. Handwerker. Religionsduldung. 
Beſuchen der Schule. Rechtsgeſchaͤfte. Heilung. 
Vorſicht bei unehelichen Schwangerſchaften. Richti⸗ 

5 Maaß und Gewicht. Fremde beherbergen. 

kraßenbeſſerung, Vorfluth. Viehſterben. Feuers⸗ 
Bm Am Schluß folgen noch einige allgemeine 

egeln, das Verhalten des Unterthanen gegen die 
brigkeit betreffend. n 
— 


n : NRadridt, 
Von nachfolgenden zum größten Theil vaters 
ländiſche Angelegenheiten betreffende Schriften fins 
noch Exemplare vorhanden. | zee 
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5 Drei Briefe eines proteſtantiſchen Trebe 
nitziſchen Bürgers über das Für ſt⸗ 


liche Stift Trebnitz bei dem allge⸗ 


meinen Gerüchte der Aufhebung der 
Stifter in Schleſien. Breslau gedruckt 
bei Graf und Barth 2 Bogen in 8. Preis 5 fol. 
Dieſe Bogen dürften in unſern Tagen wieder neues 
Intereſſe haben, da von einer zukuͤnftigen Aufhebung 
aller Stifter und Kloͤſter in Schleſien, wie bereits in 
den Königlichen Baieriſchen Staaten geſchehen iſt, 
von neuem die Rede geyt. Das Buͤchlein iſt in einer 
kraͤftigen Sprache und mit vieler Sachkenntniß ge⸗ 
ſchrieben. Moͤchte es nur von denen geleſen werden, 
die in dieſer Sache ihr Urtheil abgeben ſollen! — 
Geſammelte Nachrichten von der adli⸗ 
N den Familie von Wentzky. (Mit dem 
Wappen derer von Wentzky als Vignette.) 
/ Breslau 1803. Gedruckt bei Grap und Barth. 
6 Bogen ing. Preis 12 fol. 1 
Dieſes Büchlein, ein fehr ſchaͤtzbarer Beitrag zus 
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Genealogie der adlichen Familien in Schleſien ver⸗ 8 


dankt feine Entſtehung der Anhaͤufung vieler in dies 
fes Fach gehörigen Materialien und dem Fleiße eines 
als patriotiſchen Schriftſtellers laͤngſt bekannten Manz 
nes. Derſelbe verſpricht dieſer Nachricht mehrere 
ähnlichen Inhalts folgen zu laſſen. Dem Buche ſelbſt 
find ſehr forgfältig. geſchriebene Stammbäume der 
Wentzkyſchen Familie beigefügt. 
Schummels Breslauer Almanach des 
neunzehnten Jahrhunderts. Erſter Theil. Bres⸗ 
lau 1807. Gedruckt bei feel. Graßes Erben und 
Barth. 24 Bogen in 8. Preis 1 Rthl. 5 ſgl. 
Der innre Werth dieſes im Auslande mehr, als in 
Breslau ſelbſt geſchaͤtzten Buchs iſt laͤngſt bekannt und 


bedarf jetzt, nach ſieben Jahren, erſt keiner empfeh⸗ 


lenden Anzeige, Schade, daß allerlei verdrießliche 
Unannehmlichkeiten den ſo verdienſtvollen Verfaſſer 
deſſelben gehindert haben, auch den zweiten Theil die⸗ 
ſer Schrift ans vicht treten zu laſſen. Demohngeach⸗ 
tet ſollte dies Werk in keiner Bibliothek vaterlaͤndiſcher 
Werke mangeln. 
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